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IHR HABT EURE REVOLUTION gemacht im Namen von Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit. Wenn ich Eure Verfassungen lese, so finde ich, daß darin viel von Frei­

heit die Rede ist. Und wenn ich Eure wohlfahrtsstaatlichen Errungenschaften betrachte, 
so habt Ihr die Menschen auch tüchtig gleicher gemacht. Wo aber ist die Brüderlichkeit 
geblieben? 
Lange Zeit habt Ihr geglaubt, Ihr brauchtet Euch darum nicht zu kümmern. Ihr habt die 
bürgerliche Gesellschaft als eine Tauschgesellschaft verstanden, in der die Menschen 
frei und gleich sich selbst zur gegenseitigen Bedürfnisbefriedigung dienen. Ist das Eure 
Brüderlichkeit? Ihr macht es Euch zu bequem! Denn wenn alle gleich frei sind, ist es 
überflüssig, Bruder zu sein. 

Wo war Eure Brüderlichkeit, als die Ungleichheit 
Eurer Freiheiten offenkundig wurde? 
Ihr werdet mir antworten, daß die Brüderlichkeit viele Namen habe: Solidarität, Ge­
meinschaft, Caritas. Doch ich mag Euren Gemeinschaftsgeist nicht und vermag Eure 
Solidarität je länger je weniger zu entdecken. Wo sind sie denn geblieben, die «Volks­
gemeinschaft», die «Betriebsgemeinschaft» und selbst die «Solidargemeinschaft» Eurer 
Sozialversicherten? Eure «Solidarität ist nur eine Solidarität des Notstands, und Eure 
Caritas ist ein großer Apparat zur Verteilung staatlicher Subventionen geworden. Ihr 
habt nur eine Gesellschaft und keine Gemeinschaft geschaffen - und Ihr könnt dies auch 
nicht. Euer Fortschritt hat die Basis der Gemeinschaftlichkeit zerstört. Euer Fortschritt 
bedarf der Mobilität und Flexibilität, der opportunistischen Anpassung an die sich wan­
delnden Umstände. Gemeinschaft und Solidarität aber bedürfen der Dauer, der Nähe 
und der gemeinsamen Überzeugungen. Dies wußte Euer Prophet des «Wohlstands der 
Nationen» besser: Daß nur die kleine Gruppe jene Sympathie erzeugt, welche die Basis 
aller Moral bildet.1 Euer Fortschritt aber greift aus - er will die Welt umspannen - und 
zerstört alle bisherigen Grundlagen menschlicher Kultur. t 

«Aber», so werdet Ihr antworten, «wir haben es weit gebracht: Ist nicht in Europa die 
Kinderarbeit verschwunden, die Ausbeutung und das Elend einer überschüssigen Bevöl­
kerung, die auf unseren karg gewordenen Böden lastete? Kann man uns ein Elend vor­
werfen, das die Entwicklung des Industrialismus überwunden hat? Es haben doch nur 
die noch zu klagen, die uns auf unserem Wege nicht gefolgt sind. Wären sie so fleißig, so 
tüchtig, so zuverlässig, so demokratisch wie wir, so hätten sie unseren Wohlstand und 
unsere Freiheit und wären uns gleich. Deine Brüderlichkeit, Du Narr, hätte dies nicht 
vermocht! Sie hätte bloß das Elend verteilt. Der Fortschritt - er mag unbrüderlich sein, 
aber er ist stärker und hat mehr vermocht, die Menschen frei und gleich zu machen.» 
Ich kann Euch schwer widersprechen, denn bewunderungswürdig ist Euer Einsatz, Eure 
Klugheit und Eure Leistung. Doch was ist mit denjenigen, die zu Eurem Einsatz, Eurer 
Klugheit und Eurer Leistung nicht fähig sind? Ihr verweist auf Eure demokratischen 
Einrichtungen - ein Mensch, eine Stimme -, doch wo ist die Stimme derjenigen, denen 
auch Euer politisches Geschäft zu viel ist, der psychisch Kranken, der erwerbstätigen 
Mütter, der sprachlosen Ausländerfamilien oder der ungeborehen Kinder? Wer hat 
noch Zeit für die, die sich allein zu helfen nicht vermögen? Denn das Tempo, das Eure 
Tüchtigkeit diktiert, ist zum Maßstab der Zeit geworden - der knappen Zeit, die Geld 

1 Anmerkungen des Redakteurs: Der Narr bezieht sich hier auf die «Theory of Moral Sentiments», welche 
Adam Smith 1759, also vor seinem «Inquiry into the Nature and Causes of the Wealth of Nations» (1776) 
veröffentlicht hat. Es sei daran erinnert, daß Smith selbst dieses erste Werk als bedeutender ansah und daß 
der unmittelbare Ursprung der in die Revolutionsverfassung eingehenden «fraternité» in den versprengten 
Gemeinschaften der französischen Hugenotten zu suchen ist. 
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geworden ist. Ihr habt recht, die Brüderlichkeit zu vergessen, 
denn Brüderlichkeit kann man nicht kaufen, und was nicht käuf­
lich ist, gilt Euch nichts. 

Es gibt keine Zeit für Brüderlichkeit 
Ihr werdet mir linke Niedertracht entgegenhalten: «Als ob 
nichts wert sei, was nicht käuflich ist! Wir haben doch Kirchen 
und Grundwerte - und lassen sie uns auch etwas kosten.» Doch 
vermögen Eure Kirchensteuern und Eure Sozialbudgets etwa 
Brüderlichkeit zu stiften? Brüderlichkeit herrscht nur, wo Men­
schen sich in ihrer Eigenart ernst nehmen, in dem, was sie ver­
schieden und einmalig macht. Bleibt ehrlich - Ihr habt die Brü­
derlichkeit abgeschrieben, auch in Euren Kirchen. Denn die 
Kirchen sind Eure Kirchen geworden. Sie sind wohl organisiert, 
beschäftigen tüchtiges Personal in großer Menge und bezahlen 
es neuerdings sogar gut. Der Münchner Kardinal hat nachge­
wiesen, was für eine dünne Sache die christliche Brüderlichkeit 
schon dreihundert Jahre nach Jesu Tod geworden war.2 Diese 
Säure ist zu wenig ätzend, als daß sie die Patina eines durch­
schnittlichen Kirchendieners zu durchdringen vermöchte. «Dies 
mag wohl zutreffen», werdet Ihr einräumen, da Euch an der 
harmlosen Wohlanständigkeit Eurer Kirchen liegt. «Aber wozu 
brauchen wir dann die Brüderlichkeit, wenn es fast zweitausend 
Jahre Christentum lang auch ohne ging?» 
2 Anmerkungen des Redakteurs: Der Narr bezieht sich hier auf Joseph Rat-
zinger's Studie zur christlichen Brüderlichkeit (1960) sowie seinen Artikel 
«Fraternité» im Dictionnaire de la Spiritualité. Bezeichnenderweise fehlt die 
Brüderlichkeit in den einschlägigen theologischen Nachschlagewerken deut­
scher Sprache. 

Solange die Bande der Familie, der Verwandtschaft und der ge­
wohnten Gemeinschaft trugen, war die Brüderlichkeit entbehr­
lich. Jeder hatte seinen festen Ort und war Bruder nur dem, der 
ihm selbst zu Bruder oder Schwester bestimmt war. Doch die 
Idee der Brüderlichkeit, in deren Namen Ihr angetreten seid, ist 
umfassend, katholisch, universal. Sie protestiert gegen die Parti­
kularität der alten Gemeinschaften, die Ihr zerstört habt. Sie 
verlangt, daß Ihr Bruder seid auch dem, der wenig mit Euch ge­
meinsam hat, der anders ist als Ihr und der Eure Interessen nicht 
teilt. Nur Brüderlichkeit kann den Verfall Eurer Freiheit in blo­
ßen Eigennutz noch hindern, nachdem Ihr seine alten Schranken 
weggeschafft habt. Doch Ihr - Ihr schlagt dem, der nicht will 
Euer Bruder sein, zwar nicht mehr den Schädel ein; Ihr macht es 
eleganter; Ihr laßt ihn links liegen, mag er selbst zusehn! Ihr 
habt auch keinen Grund, Euch um die zu kümmern, die nicht 
Eure Brüder sein wollen, solange sie Euch nicht schaden - doch 
den Schaden merkt Ihr erst, wenn es zu spät ist. 
«Wir sehen, du weißt alles besser! So sag uns denn, was wir tun 
sollen - im Namen der Brüderlichkeit? » 
Soll ich Narr Euch etwa die Brüderlichkeit lehren? Verkündigt, 
daß Ihr ohne sie auskommen könnt, daß Ihr eine neue Kultur 
auf der Anonymität und dem Eigennutz aufbauen wollt. Und 
daß Ihr daran glaubt. 
Dann will ich schweigen. 

Rede eines demokratischen Hofnarren an ein bürgerli­
ches Publikum (aus: K. Rahner/B. Welte, Mut zur Tu­
gend - vgl. letzte Seite). 

Kampf, Repression und Hoffnung in Guatemala 
Nach dem Erdbeben des Jahres 1976 vollzog sich ein großes 
wirtschaftliches Wachstum, wie es in Guatemala seit langem 
nicht mehr stattgefunden hatte. Die hauptsächlichen Ursachen 
für diese wirtschaftliche Expansion lagen in der Erhöhung der 
Kaffeepreise auf dem Weltmarkt und im Wiederaufbau des 
Landes, der hohe Kapitalhilfen aus dem Ausland voraussetzte. 
Inzwischen sind die Kaffeepreise wieder gefallen, und die 
Wiederaufbaukredite sind auf das frühere Ausmaß gesunken. 
Für optimistische Beobachter ist jedoch auf der Basis des zuge­
flossenen Kapitals ein ökonomischer Entwicklungsprozeß in 
Gang gekommen, der die Fortsetzung des wirtschaftlichen 
Wachstums, wenn auch in vergleichsweise verringertem Maße, 
garantieren könnte; die hohen Investitionen im extraktiven 
Sektor unterstreichen diese Erwartungen. 

Macht und Aufstieg der Agroexporteure 
Im Jahre 1977 waren Kaffee und Baumwolle die ertragreichsten 
Exportprodukte des Landes; aufgrund von Preis- und Mengen­
erhöhungen entfielen auf diese beiden Produktarten etwa 91 % 
des gesamten Ausfuhrwachstums. Im JahreN1978 fiel der Kaf­
feepreis in Abhängigkeit von der Ernte in Brasilien beträchtlich, 
erholte sich jedoch im Herbst wieder geringfügig. Die in den Zei­
ten der Höchstpreise getätigten Investitionen und Technisierun­
gen im Kaffeesektor haben die wirtschaftliche und politische 
Macht der Agroexporteure gestärkt. Besonders deutlich ist dies 
im Fall der Baumwollexporteure geschehen; Preise und Produk­
tivität sind konstant gestiegen. Nach starkem Absinken Mitte 
des Jahres zogen auch die Weltmarktpreise für Rohzucker und 
raffinierten Zucker kräftig an; das nationale Preisniveau für 
Zucker blieb jedoch auf dem erhöhten Stand, der Mitte des 
Jahres festgelegt worden war; auch die Löhne der Arbeiter blie­
ben unverändert. Nicht zuletzt durch das Auslandskapital 
haben Handel und Banken vom Wirtschaftswachstum profi­
tiert. Doch blieben insbesondere die Vertreter des Handels an 

der Spitze der gegenüber den Interessen der breiten Bevölkerung 
feindlichen Politik innerhalb der Organisation der Landbesitzer, 
Industriellen und Bankiers. Die deutliche wirtschaftliche Vor­
machtstellung der traditionellen Sektoren des Agrarexports 
verstärkte deren politischen Einfluß und ließ im gesellschaft­
lichen Gefüge Guatemalas eine neue Gruppierung entstehen -
in enger Verbindung zu den Staatsorganen und auf der Basis 
neuer wirtschaftlicher Projekte von gesellschaftlicher Bedeu­
tung aufgrund des Kapitaleinsatzes und der Verflechtung mit 
mächtigen multinationalen Konzernen. Die Entstehung von 40 
neuen Industrieunternehmen im ersten Halbjahr 1977 und eine 
geschätzte industrielle Investitionssumme von 300 Millionen 
Dollar während des Jahres 1977 - davon 43 % Auslandskapital 
- beleuchten die erwähnte Entwicklung. Die «Corporación 
Financiera Nacional» gab 1977 77,7% ihrer Kredite an die 
Industrie, die Weltbank einen Kredit von 16 Millionen Dollar. 
Der Schwerpunkt lag eindeutig auf exportfähigen agroindu-
striellen Produkten. Während des ersten Halbjahrs 1977 ent­
lastete der Staat den Industriesektor von Steuern und Abgaben 
in Höhe von 17 Millionen Dollar. Die nationale Wirtschaftspoli­
tik, die der Militärregierung eine größere Beteiligung und Ein­
flußnahme eröffnete, orientierte sich auf die Förderung des 
extraktiven Sektors, insbesondere der Erdölproduktion. Staat, 
Privatwirtschaft und Ausland bildeten eine engere Koalition. 
Die Auslandsinvestitionen stiegen von 51,3 Millionen Dollar im 
Jahr 1972 auf 98,5 Millionen Dollar im Jahr 1977 und betrafen 
vor allem den extraktiven Sektor, die Agroindustrie und den 
Tourismus. Das regionale Entwicklungsprojekt «Franja Trans­
versal del Norte» wurde zum Symbol der wirtschaftlichen Ent­
wicklung und deren gesellschaftlicher Folgen. Unter Einsatz der 
Landbevölkerung, über Zwangsumsiedlungen und konfliktive 
Auseinandersetzungen um die Probleme des Bodeneigentums 
wurde dieses neue ökonomische Projekt schwerpunktmäßig 
gefördert, nicht als künftige Kornkammer Guatemalas, sondern 
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unter der Rücksicht der vermuteten und vorhandenen natür­
lichen Ressourcen, die für die extraktive Industrie von besonde­
rem Interesse erschienen. 
Das wirtschaftliche Wachstum erhöhte den Wohlstand der 
herrschenden Schichten und die politische Macht der Militärs, 
war jedoch von einer erheblichen Preiserhöhung für Import­
güter und von einer wachsenden Verschuldung des Landes und 
damit gegebener größerer Abhängigkeit begleitet. Für das breite 
Volk bedeutete der wirtschaftliche Entwicklungsprozeß nur eine 
Verstärkung der Ausbeutung. Im Jahre 1978 erhöhten sich die 
Lebenskosten insgesamt und vor allem für Grundnahrungsmit­
tel wie Brot, Zucker, Milch, Bohnen, Fleisch und für öffentliche 
Dienstleistungen wie Strom sowie für Industriewaren im all­
gemeinen. Seit 1971 betrug die Erhöhung der Lebenskosten 
mehr als 100%; der Kaufkraftverlust des Quetzal lag über 50 %. 
Im.Herbst 1978 führte der Versuch einer Erhöhung der Trans­
portkosten um 100% zu den größten Konflikten der letzten 
Jahre. Die Steigerung der Lebenskosten blieb ohne Kompensa­
tion durch höhere Löhne und ähnliche Maßnahmen; die Ver­
doppelung der Weihnachtsgratifikation stellte nur eine schwa­
che Hilfe dar. Für die ländliche Bevölkerung verschlechterte 
sich die Situation durch Zwangsräumungen in einigen Gegen­
den wie Livingston, Isabel, San Martin, Tecpan, Sacapulas und 
im Gebiet der Franja Transversal; dazu kamen Verschuldung, 
Unterbezahlung sowie schlechte Arbeits- und Lebensbedingun­
gen insgesamt. Die Marginalbevölkerung der Hauptstadt war 
besonders durch das Fehlen grundlegender Dienstleistungen 
betroffen. 

Arbeitskämpfe rund um den Wahlzirkus 
Im politischen Bereich verschärfte sich die konfliktive Situation: 
Der organisierte und gezielte Kampf des Volkes nahm ebenso 
zu wie die Repression von Seiten der Militärregierung und der 
herrschenden Schichten, die der wachsenden Bewegung im 
Volk keine anderen Mittel entgegensetzen konnten. Das Jahr 
1978 begann mit einer Reihe von Aufständen der Arbeiter, die 
höhere Löhne, bessere Arbeitsbedingungen und das Recht auf 
Organisation forderten; in den städtischen Armenvierteln ging 
es um die Einrichtung grundlegender Dienstleistungen. Schritt­
weise ließ der Widerstand des breiten Volkes erkennen, worum 
es im Grunde geht: um den Kampf für das Recht zum Leben. In 
der Zeit zwischen Jahresbeginn und den politischen Wahlen lie­
fen zwei Prozesse parallel, die miteinander nicht verbunden 
waren: Während die organisierten Arbeiter den Kampf der letz­
ten Monate des Jahres 1977 fortsetzten, bemühten sich die 
Präsidentschaftskandidaten - 3 Militärs -, die Unterstützung 
des Volkes im Land zu erhalten. Die Arbeiter der Wasserkraft­
werke traten in den Generalstreik und marschierten zur Haupt­
stadt, um höhere Löhne und bessere Arbeitsverträge zu fordern. 
Die Angestellten und Arbeiter im öffentlichen Dienst (Gesund­
heitswesen, Post, Erziehungswesen), die Bäcker und die Arbei­
ter bedeutender Industrieunternehmen (Qxec, Chixoy) kämpf­
ten um Lohnerhöhungen. 
Die politischen Wahlen waren von tiefem Mißtrauen begleitet. 
Gruppen der ländlichen Bevölkerung sprachen von einem «Zir­
kus, in dem alle vier Jahre neue Clowns mit neuen Witzen auf­
treten»; der Direktor des Wahlamtes sprach von einem «Pick­
nick der Clowns»! Das Volk ließ sich jedoch nicht davon ablen­
ken, sich weiterhin zu organisieren, um seine Rechte zu fordern. 
Immer deutlicher zeigte sich, daß das Volk entschieden hatte, 
wer sein einziger Kandidat und seine einzige Alternative sein 
könne: die Organisation des Volkes. Mit Unterstützung von nur 
9% der Wahlberechtigten, das bedeutet weniger als 4% der 
gesamten Bevölkerung, wurden die Kandidaten der «Frente 
Amplio» gewählt. Die überwiegende Mehrzahl der Bürger blieb 
von den Wahlen fern oder gab ungültige Stimmen ab. Die bei­
den führenden Männer, die als Sieger aus dem Wahlgeschehen 
hervorgingen, symbolisieren die Koalition von Militär und 
Privatwirtschaft. 

Appell an den Papst 
Über vierzig christliche Basisgemeinden, Ordensgemeinschaften und 
verwandte Institutionen aus Guatemala haben über das dortige Komi­
tee «Justitiaet Pax» ein Schreiben an Papst Johannes Paul II. gerich­
tet. So wie er, Papst Wojtyla, immer wieder die Notwendigkeit der Re­
ligionsfreiheit einschärfe, so möge er «auch die Bischöfe animieren, 
die wirkliche Freiheit aller Menschen anstrebende Religionsfreiheit zu 
verteidigen». «In unserem Land», so liest man da, «wie in der Mehr­
heit der lateinamerikanischen Staaten gibt es nur eine scheinbare reli­
giöse Freiheit. Sie ist nur Schein, weil täglich mit verschiedenen Mit­
teln die Freiheit zur Verkündigung und das Recht, die authentische 
Botschaft Jesu zu leben, verweigert wird: wenn.nämlich jene, die die 
<Gute Botschaft den Armen, den Gefangenen Befreiung, den Blinden 
das Augenlicht und den Unterdrückten Freiheit bringen) wollen (Lk 4, 
18f.) verfolgt, ausgewiesen, gefoltert und ermordetwerden. . 
► Es wurde in den letzten Monaten in Guatemala ermordet der Prie­

ster Hermógenes López, der sich durch seinen Dienst an den Ärm­

sten auszeichnete; 
► es wurde ausgewiesen die Ordensschwester Raymunda Alonso 
Queralt, und es wurde verhaftet und ­ gegen alle Gesetze ­ des Landes 
verwiesen der Priester Carlos Steifer, dessen einzige Vergehen seine 
Liebe und seine Arbeit für die Armen waren. 
► Verfolgung und Tod brechen gleichzeitig.Tag um Tag über viele 
christliche Katechisten, <Boten des Wortes> und andere um die Ver­

wirklichung des Gotteswortes bemühte Christen der Kirche von Gua : 
témala herein ... : Drei, vier, ja bis zu sechs Ermordete pro Tag sind die 
traurige Statistik der Repression in unserem Land, wo zudem die 
Wahrheit vertuscht und verschwiegen und, was wirkliches Licht wäre, 
ausgelöscht wird.» 
Der Text erwähnt hier das Massaker von 1978, dem «viele (Hunderte) 
christliche Campesinos» zum Opfer fielen, und zwar sowohl in Pan­

zós wie in Alta Verapaz und an vielen anderen Orten. 
Das Schreiben, das auch noch die Bedrohung von zwei Bischöfen und 
mehreren Laien erwähnt, beschuldigt «einige Verwaltungsabteilungen 
der gegenwärtigen Regierung» (d.h. des Regimes von Romeo Lucas 
Garcia) der «systematischen Angriffe auf die Kirche» und einer «Ter­

rorkampagne», in deren Gefolge die ausländischen Priester, denen nur 
noch sechsmonatige Visa bewilligt werden, von der Ausweisung be­

droht erscheinen. 

Die Ausweisung von Pfarrer Stetter 

In einem zweiten, ausführlicheren Dokument (datiert vom 10. Januar 
und als «Botschaft» an das Volk von Guatemala adressiert) solidari­

sieren sich fünfzig Gruppen mit dem Protest der Campesinos der Re­

gion Ixcán Grande sowie des Bischofs Victor Martínez von Huehuete­

nango und des Priesterrats von Quezaltenango anläßlich der Auswei­

sung des deutschen Pfarrers Carlos Stetter. Stetter (geb. 1941 in Ell­

wangen, Jagst) hat sich seit seiner Ankunft in Guatemala (1971) vor 
allem durch den Ausbau zweier Kliniken und einer Radiostation «Fra­

ternidad» verdient gemacht. Diese Station bekam eine wichtige Funk­

tion nach dem Erdbeben von 1976. Stetter mobilisierte tausend Frei­

willige und konnte ­ unterstützt durch Gelder aus Deutschland ­ 2500 
Wohnungen bauen. Seine Verhaftung erfolgte am 20. Dezember in 
dem Augenblick, als er auf dem Flugplatz von Huehuetenango mit 
einer Maschine landete, die ihm regelmäßig zum.Transport von Kran­

ken, von Medizin und von Baumaterial diente. Die Ausweisung wurde 
folgendermaßen begründet: Er, Stetter; sei «unerwünschter Ausländer 
und verfolge andere Aktivitäten als seinen kirchlichen Dienst». Bereits 
ist die Frage aufgetaucht, ob bei dieser Ausweisung außer landeseige­

nen Gesetzen nicht auch gegenseitige Abmachungen mit der Bundes­

republik verletzt wurden. L.K. 

Im April 1978 entstand das «Komitee für die Einheit der Land­
bevölkerung» (Comité de Unidad Campesina) mit dem Ziel, die 
bestehenden Organisationen auf dem Land zu vereinigen und 
den gemeinsamen Kampf der Arbeiter und Campesinos zu 
unterstützen. Mit der Gründung dieses Komitees haben sich die 
Aktivitäten der Landbevölkerung vervielfacht und nahmen 
organisiertere und gezieltere Formen an. Die angestrebte 
Allianz von Arbeitern und Campesinos begann sich in Guate­
mala zu verwirklichen. Trotz interner Spannungen und spalten­
der Tendenzen innerhalb der Bewegung des Volkes wuchs die 
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Solidarität und Einflußkraft der Arbeiter, Studenten und Cam­
pesinos. Die Aktivitäten wurden häufiger und entschiedener. 
Am 1. Mai kam es zu einer der wichtigsten Manifestationen der 
letzten Jahre; wenige Tage später marschierten etwa 1000 Cam­
pesinos aus verschiedenen Regionen in die Hauptstadt; Mitte 
Mai demonstrierten 35 Organisationen der Landarbeiter; am 
19. Mai erklärten die Arbeiter der Papierindustrie den Streik; 
wenige Tage danach legten die Arbeiter des Elektrizitätswerkes 
zeitweise die Arbeit nieder; die Studenten unterstützten die 
Aktivitäten der Arbeiter und Campesinos durch Gebäudebeset­
zungen und ähnliche Maßnahmen ; auch die Bewohner der städ­
tischen Elendsviertel wurden aktiv, um gegen die hohen Lebens­
kosten zu protestieren und das Recht auf Boden, Unterkunft 
und öffentliche Dienstleistungen zu fordern. 

Panzós und die Eskalation des Terrors 
Am 29. Mai marschierten Hunderte von Campesinos aus Caha-
boncito, Chichipate und anderen Dörfern - Männer, Frauen 
und Kinder - nach Panzós, um sich nach dem Inhalt eines 
Dokuments aus Guatemala-Stadt zu erkundigen, das ihre 
Bodenrechte betraf; in friedlicher Manifestation erreichten sie 
das Zentrum von Panzós. Sie versammelten sich im Stadtpark, 
wo sie vom Bürgermeister, einigen Großgrundbesitzern und von 
Truppen des Heeres erwartet wurden. Die Campesinos wollten 
ihre Anliegen vortragen, wurden jedoch nicht gehört. Die Solda­
ten, die aus anderen Gegenden herbeigeholt worden waren, 
gaben Schüsse aus ihren Maschinenpistolen ab; auch einige 
Großgrundbesitzer aus der Region schössen im Schutz des Mili­
tärs. Die Campesinos flohen in Schrecken und Panik; viele 
fanden den Tod im Park, in den Straßen und im Fluß. Nach 
Schätzungen kamen mehr als 100 Campesinos um, unter ihnen 
20 Frauen und mehrere Kinder. Die Zahl der Verletzten erreich­
te fast 300. Das Militär verhängte den Ausnahmezustand über 
die Region, so daß den Journalisten und auch dem Roten Kreuz 
der Zugang verwehrt war. Die Ereignisse in Panzós werfen ein 
Licht auf die neue Politik und die neuen wirtschaftlichen Interes­
sen in Guatemala. Pantos liegt nahe von Rubelsanto und Estor, 
wo große Vorräte an Erdöl und Nickel vorhanden sind, sowie 
nahe an der «Franja Transversal del Norte», wo sich die wirt­
schaftlichen Interessen konzentrieren. Die Repression war die 
einzige Antwort der Großgrundbesitzer und des Militärs auf die 
Forderungen der Campesinos, ihr Recht auf die Bestellung des 
Bodens zu verteidigen. Die Ereignisse von Panzós bezeichnen 
nicht nur die. Konflikte zwischen zwei Klassen, sondern zeigen 
auch die deutliche Orientierung der Politik der Regierung inner­
halb einer neuen Phase, das heißt die Entscheidung, die Bewe­
gung des Volkes und seine Organisierung zu unterdrücken und 
zu beenden. 
Die Antwort der Bewegung des Volkes auf das, was in Panzós 
geschehen ¡st, war massiv. Am 8. Juni fand in der Hauptstadt 
die vergleichsweise größte Manifestation statt. Arbeiter, Cam-
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pesinos, Studenten, Bevölkerung der städtischen Elendsviertel, 
Priester, Ordensfrauen und aktive Gruppen von Christen gin­
gen auf die Straßen, um das Gemetzel von Panzós zu verurtei­
len. Ein Attentat auf einen Lastwagen der Militärpolizei, wobei 
19 Militärpolizisten starben, war eine der bedauerlichsten Reak­
tionen der.Organisation des Volkes auf die Repression der Mili­
tärregierung. Der Gegenschlag traf die aktiven christlichen 
Gruppen; am 30. Juni wurde der Pfarrer von San José Pínula, 
Hermógenes López, ermordet; er hatte sich auf der Seite des 
Volkes für die Durchsetzung grundlegender Rechte eingesetzt. 
Die Repression nahm zu und richtete sich vornehmlich gegen 
die Führer von Organisationen des Volkes. Nach Ermordungen 
und Verhaftungen spitzte sich die Lage Ende Juli immer mehr 
zu. Mitte August entzündete sich die offene Konfrontation 
zwischen Volk und Regierung an der Frage der Erhöhung der 
Transportpreise um 100%. Im September und Oktober herrsch­
te Bürgerkrieg in Guatemala, vor allem in der Hauptstadt, wo 
sich nahezu täglich blutige Manifestationen, Streiks, Besetzun­
gen, Entführungen, Attentate und Schießereien ereigneten. Die 
Unzufriedenheit des Volkes schien sich unkontrolliert zu entla­
den. Die Auseinandersetzungen um die Preise für den öffent­
lichen Transport verlagerten sich schnell von den Straßen in die 
Fabriken, der Einsatz von Tränengas wurde durch Maschinen­
pistolen ersetzt. Die Militärregierung ließ keinen Zweifel auf­
kommen, daß sie gewillt war, mit Waffengewalt durchzugreifen. 
Aber der Widerstand des Volkes ließ sich nicht brechen. Am 7. 
Oktober wurden die dekretierten Erhöhungen der Transport­
preise rückgängig gemacht; der offene Konflikt war zunächst 
beendet. Die «Bilanz» des Ausnahmezustands im Oktober war 
schrecklich: 50 Tote, 600 Verletzte, 1200 Verhaftungen; vom 
Januar bis Juni sind 374 Menschen ermordet worden, davon 
300 aus dem Kreis der armen Campesinos und Arbeiter. Die 
herrschenden Schichten verstärkten über die Regierung das 
Klima des Terrors und der Repression, um die Organisierung 
des Volkes zu unterdrücken. Aber gleichzeitig erstarkte auch 
der Wille des Volkes, sich zu organisieren und für eine neue 
Gesellschaft zu kämpfen. 

Ein Teil der Kirche schweigt bis heute 

Für die Position der Kirche war diese Entwicklung zur offenen 
politischen Konfrontation nicht einfach. Einige Gruppen stell­
ten sich auf die Seite des Volkes, andere versuchten, neutral zu 
bleiben, und wieder andere standen auf der Seite der Repression. 
Gegenüber den Ereignissen während der ersten fünf Monate des 
Jahres hielt die Kirche ihre frühere Position aufrecht: sie 
schwieg. Freilich wurde dennoch die grundsätzliche Unter­
schiedlichkeit innerhalb der Kirche deutlich, z.B. zwischen 
Bischof Flores von Vera Paz, der sich auf die Seite des Volkes 
stellte, und Kardinal Mario Casariego, dem Erzbischof von 
Guatemala-Stadt. Die Ereignisse von Panzós waren der Anlaß, 
um das Schweigen der Kirche zu beenden. Mindestens zehn 
Communiqués von christlichen Gruppen erschienen in den 
Zeitungen und verurteilten die blutigen Geschehnisse. Ebenso 
beteiligten sich christliche Basisgruppen öffentlich und aktiv an 
Protestkundgebungen. «Seit 400 Jahren hat Guatemala ein sol­
ches entschiedenes Bekenntnis der Kirche für die Rechte der 
Unterdrückten erwartet und erhofft», sagte ein Teilnehmer einer 
Demonstration zu einem Priester. Die Antwort der Militärregie­
rung blieb nicht aus; immer stärker richtete sich ihre Anklage 
gegen Priester und Ordensfrauen, und die Repression gegen 
christliche Gruppierungen wuchs. Verfolgung, Ausweisung und 
Ermordung trafen jetzt gezielt auch die lebendigen Kräfte der 
Kirche. Freilich, ein großer Teil der Kirche blieb im Schweigen 
gegenüber den Ereignissen, gegenüber der Repression und auch 
gegenüber Anklagen gegen die Kirche von Seiten der Regierung. 
Dennoch sind die hoffnungsvollen Anzeichen dafür unüberseh­
bar, daß die Kirche in Guatemala sich bewußt wird, daß man 
nicht zwei Herren dienen kann. Hans Zwiefelhofer, München 
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Die Schiiten in Iran - Geschichte und Gegenwart (II) 
Im 1. Teil seines Beitrages (vgl. letzte Nummer, S. 42-44) hatte Pierre Rondot 
zunächst einen kurzen Überblick über die Entstehung des Konflikts zwischen 
der «Zwölfer-Schia» und dem Schahregime gegeben. Daran schloß sich eine 
zusammenfassende Darstellung der Frühgeschichte dieser islamischen Rich­
tung an. Eine entscheidende Rolle als Gründerfiguren spielten der Imam Ali 
und sein (in Kerbela getöteter) Sohn Hussein; ihr tragisches Ende wird an den 
Hauptfesten des schiitischen «Kirchenjahrs» dramatisch begangen. 
Der Artikel wurde, wie besonders am Ende deutlich wird, einige Wochen vor 
der iranischen Revolution geschrieben. Aber die geschichtlichen und gesell­
schaftlichen Hintergründe, die Rondot gekonnt darstellt, haben nichts von 
ihrer aktuellen Bedeutung verloren. Das französische Original (aus Études, 
Bd. 350, 1979, S. 149-164) wurde von Clemens Locher leicht gekürzt und 
übersetzt. (Red.) 

Nach der Katastrophe von Kerbela nahm die kleine schulische 
Gemeinschaft - trauernd, zerstreut und verfolgt - «das Gesicht 
einer leidenden Kirche» an1; sie bangte sogar um ihr Überleben. 
So nahm sie zur Geheimhaltung Zuflucht, um für Ali trotz aller 
drohenden Gefahren noch einige Getreue retten zu können. 
Unter Berufung auf einige vage Anweisungen des Korans2 und 
«durch die Umstände gezwungen, nicht aus freier Entscheidung 
... lebte die Schia ... ein echtes Untergrunddasein. Es führte 
dazu, daß bei ihren Anhängern die Tendenz aufkam, den eige­
nen Glauben zu verheimlichen und im Falle von Gefahr von den 
Vorschriften des Kultes zu dispensieren»3. Nicht nur extreme 
Schiitengruppen, etwa die Isrhailiten, praktizierten so das, was 
die Araber taqija und die Iraner kitmãn nennen; die «Zwölfer-
Schia» selbst machte daraus im Laufe der Zeit immer eindeuti­
ger ihr Kennzeichen4. Diese Praxis ging anscheinend über die 
«Mentalreservation» der gängigen Übersetzungen hinaus und 
wurde zu einer immer systematischer betriebenen «religiösen 
Verheimlichung», die mit dem Willen zu einem sozusagen esote­
rischen Bekenntnis einherging. 
Wenn man Ali schon nicht mehr öffentlich anrufen durfte, so war man es nicht 
zufrieden, nur im stillen Kämmerlein zu ihm zu flehen. Man versuchte, den an 
ihn erinnernden Symbolen Verbreitung zu verschaffen. Sein Name, aus dem in 
der arabischen Schrift eine Art Arabeske wird, wurde in verschlungenen 
Schriftzügen auf Teppiche geknüpft. Die Palmen, die man in Gruppen von je 
fünf pflanzte, sollten Alis Familie versinnbilden5. Schiitische Baumeister und 
Steinmetzen führten bei den Sunniten in Bagdad das Kreuzgewölbe ein; es 
sollte auf geheimnisvolle Weise das vollkommene, vom Imam beherrschte 
Gleichgewicht darstellen, eine geheime mystische Ordnung, der nun auch -
ohne ihr Wissen - die Sunniten unterworfen sein würden. All diese Schleich­
wege benützte man, bis die Machtübernahme durch einen schiitischen Lokal-
herrscher bzw. das Wohlwollen eines großzügigen oder skeptischen sunniti­
schen Fürsten die öffentliche Bezeugung von Alis Kult gestatteten. 

Vielleicht darf man hier den Schlüssel zu manchen gegenwärti­
gen Verhaltensweisen des iranischen Volkes vermuten: stilles 
Ausharren in der Prüfung, geduldiges Verschweigen der Kritik, 
Tätigkeit geheimer Zellen im Untergrund, Infiltration des aktivi­
stischen Ferments in die verschiedenen Schichten der Gesell­
schaft und - sobald die Staatsmacht auch nur ein Zeichen von 
Schwäche erkennen läßt - einhellige, gigantische Massenkund­
gebungen. 

Während der zwei Jahrhunderte nach Husseins tragischem Ende führte die 
Schia so einen gefährlichen Überlebenskampf. Sie bewies eine unbändige Vita­
lität, von der die Vielfalt ihrer fruchtbaren Zweige Zeugnis ablegt, aber gleich­
zeitig wurde sie durch innere Auseinandersetzungen und durch die Verfolgun­
gen auf eine harte Probe gestellt. Ein Abbasidenkalif, Mutawakkil, machte 
1 Henri Masse, L'Islam, Paris, 6. Aufl. 1952, S. 152. 
2 «Mögt ihr verheimlichen, was in euren Herzen ist, oder dies kundtun, Allah 
weiß es» (III, 30). «Wer Allah verleugnet..., es sei denn gezwungen, indes das 
Herz noch fest im Glauben ist» (XVI, 107). Die letztere Stelle enthält aber 
möglicherweise einen späteren Zusatz. 
3H.Masse,a.a.O.,S. 153. 
4 Nur die Zaiditen, die sich am frühesten vom Hauptstrang der Schia abspalte­
ten, haben diese Praxis nicht übernommen. 
5 Dasselbe gilt von der,Hand, die fünf Finger zeigt und übrigens «Fatimas 
Hand» genannt wird; aber ihre Popularität ist im ganzen Islam verbreitet und 
geht nicht notwendig auf die Schiiten zurück. 

sogar das Mausoleum von Kerbela dem Erdboden gleich, obwohl die Schiiten 
behaupten, 4000 Engel bewachten es. Vom dritten bis zum elften Imam war 
auch nicht einer, der eines natürlichen Todes gestorben wäre; ziemte es sich 
übrigens nicht, daß alle wie Ali und Hussein als Märtyrer endeten? 
Der im Jahre 818 gestorbene achte Imam, Ali ar-Rida (bzw., nach der heute 
gängigen Schreibweise, ar-Resa) liegt in Mesched im äußersten Nordwesten 
Irans begraben6. Um sein Grab herum ist eine riesige Wallfahrts- und Han­
delsstadt entstanden. Zahlreiche Gläubige kommen schon zu ihren Lebzeiten 
an diese heilige Stätte, um ihr eigenes Grab zu pflegen, das sie sich ausersehen 
haben. Das Heiligtum verfügt über umfangreiche unveräußerliche Güter, die 
vom Staat verwaltet werden, seit Resa Schah (der Vater von Schah Resa 
Pahlewi) sich selber das Amt eines mutawalli («Wächter») des Grabes über­
tragen hat. Nach altem Brauch stoßen die Pilger vor diesem Mausoleum Ver­
fluchungen gegen zwei Abbasidenkalifen aus: Harun ar-Raschid, der hier bei 
einer militärischen Unternehmung den Tod fand, und Mamun, der den Imam 
Rida vergiftet haben soll. 
Dieser achte Imam ist der einzige, der in Iran begraben ist7. Aber seine äußerst 
fromme Schwester - Fatima mit Namen wie ihre berühmte Ahne - hat in 
Qum eine überaus prächtige Grabstätte erhalten, und zwar unter demselben 
Felsendom, der gewöhnlich den Imamen vorbehalten war. Diese in der Nähe 
von Teheran gelegene Stadt ist ein berühmter Mittelpunkt mystischer Fröm­
migkeit und theologischen Studiums geworden. 
444 Nachkommen Alis haben auf den Friedhöfen von Qum ihre letzte Ruhe­
stätte gefunden. Die schiitische Frömmigkeit ehrt die unzähligen imamsade 
(Abkömmlinge der Imame) sowohl zu ihren Lebzeiten wie nach ihrem Tod. 
Über das ganze Land sind ihre Grabmäler verstreut; oft sind sie mit bläulichen 
Fayence-Kuppeln überdeckt und von bescheidenen Pilgergräbern rings um­
geben. All diese Stätten sind Brennpunkte der Volksfrömmigkeit. 

Aber unter einer dieser azurfarbenen Kuppeln verbirgt sich in 
Samarra (Irak) eine besonders eigentümliche Gedenkstätte: der 
Ort nämlich, an dem 873 der zwölfte Imam entrückt wurde. 
War es eigentlich nicht konsequent, daß die schiitische Beru­
fung zum Schweigen und zur Verheimlichung zuletzt in dieser 
geheimnisumwobenen «Verbergung» des Imams endete? Der 
letzte offenbare Imam war kaum dem Kindesalter entwachsen 
und war gerade in sein Amt eingesetzt worden, als aus ihm so 
«der verborgene Imam »wurde. 
Unter diesem Titel sind dem zwölften Imam ein langes mysti­
sches Fortleben, eine geheimnisvolle Realpräsenz und eine pro­
videntielle Wiederkunft sicher. Er trägt den Namen Mohammed 
al-Mahdi al-Muntasar. Der Mahdi wird am Ende der Zeiten zu 
den Menschen zurückkehren, um ein kurzes goldenes Zeitalter 
vor dem Jüngsten Gericht einzuleiten; er wird die Welt mit Ge­
rechtigkeit erfüllen, wie sie vorher mit Bosheit gesättigt worden 
ist8. Al-Muntasar bedeutet «der Ersehnte». 
Aber bereits vor seiner Rückkehr in naher oder ferner Zukunft 
spielt «der verborgene Imam» eine ungeheure Rolle bei den 
Schiiten. Auf mystische Weise ist er als oberster Herrscher 
gegenwärtig. Konkret tritt an die Stelle seiner dogmatischen 
Autorität diejenige der Gelehrten, in deren Händen die Ausle- -
gungsvollmacht liegt. 
Die ganze Originalität des iranischen politischen Systems rührt 
von diesem Glaubensartikel her. 

Ein schiitisches Reich unter der Aufsicht der Gelehrten 

Die Vergeistigung des Imamats infolge der mystischen Abwe­
senheit seines zwölften Inhabers und die dauernde Verfolgung 
der Schiiten haben Irans Geschichte während eines Jahrtau­
sends geprägt. Die Iraner haben sich daran gewöhnt, zwischen 
6 Im Islam lautet die klassische Bezeichnung dieser Stadt Mesched Ridaui, 
«Begräbnis von Rida». 
1 Die drei unmittelbaren Nachfolger Husseins ruhen in Medina. Sechs Imame 
sind im Irak begraben: Ali (in Nedschef), Hussein (in Kerbela), je zwei in Kad-
himein bei Bagdad und in Samarra (nördlich von Bagdad). 
8 Typisch für die Schia und in ihrem Lehrsystem auch völlig konsequent, ist 
der Glaube an den Mahdi doch auch in einem Teil des sunnitischen Islams ver­
breitet: man erinnert sich noch an den Mahdi, der 1880 im Sudan auftrat und 
dessen Nachkommen dort noch heute eine große politische Rolle spielen. 
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